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Von Pins X. 


Wie der neue Bern ſich im Vatikan ein- 
ebt, ſchildert nach der „Germania“ ſehr an⸗ 
ziehend der römiſche Berichterſtatter des 
„Figaro“, der ſchon zu Lebzeiten Leos XIII. 
öfter bewieſen hat, daß er von dem Leben im 
Vatikan eine ſehr genaue Kenntnis hat. 
Pius X. bewahrt ſich unter der weißen Sau⸗ 
tane die lächelnde Gutherzigkeit, die ihn als 
bun dic unter den Gondolieri Venedigs be⸗ 
liebt gemacht hat, wie ſie ihm Liebe erworben 

hatte als Pfarrer von Tombolo, 


Mann, der, aus dem Volk hervorgegangen, 
immer in Fühlung mit dem Volke geblieben 
iſt, um bei ihm eine Miſſion der Wiederauf- 
richtung, der Barmherzigkeit und Liebe zu CT 

ſeine Gewohnheiten als 
In Benedig erhob er ſich 
Sommer und 


ſechs Uhr die 


füllen. Er behält 
Frühaufſteher bei. 
jeden Morgen um fünf Uhr, 
Winter, und nachdem er gegen ſene 
Meſſe geleſen, fuhr er in einer Mietsgondel 
oder mit dem „Vaporetto“ nach dem Lido, ſtets 
begleitet von ſeinem Sekretär Migr. Breſſan 
Gegen acht Uhr kehrte er zum Erzbiſchöflichen 
ſtets guter Laune und freumd- 
lich zu jedermann. Um zwölf Uhr nahm er 
eine frugale Mahlzeit ein, deren Hauptbe⸗ 
ſtandteil mindeſtens dreimal wöchentlich Rei 
mit Muſcheln bildete und die von den. Schwe⸗ 
ſtern des Patriarchen bereitet wurde. Dieic 
Schweſtern waren ländlich geblieben: als ſie 
N einigen Tagen durch das Telephon die 
ſachricht von der Erwählung ihres Bruders 
erhielten, glaubten fie erſt, es handle ſich um 
einen Scherz, aber dann kam ihnen aus tief 
ſtem Herzen der Ruf: „O Gott! wir werde 
n nicht wiederſehen . Einige Augenblicke 
äter wollte Don Carlos ihnen durchaus ſeir 
Ehrerbietung und ſeine Glückwünſche dan 


Pglaſt zurück, 


ringen, und die trefflichen Frauen empfinge: 
ihn, wie ſie waren, in Schürze und A 
ſchuhen . .. . Das Geburtshaus Pius N 

in Rieſe, das ich vor zwei Jahren beſuchte, if 
faft eine Hütte, die als einzige Bezeichnung die 
Nummer 5 trägt. Die angeborene Verachtung 
des Luxus hat den Papſt auch veranlaßt, auf 
die „portantina“ und die „sedia gesta- 
toria“ zu verzichten, die er nur bei großen 
öffentlichen Zeremonien benutzen will. Nach 
dem Empfang des diplomatiſchen Korps am 
Mittwoch benutzte er den Fahrſtuhl, um in 
ſeine Zimmer zu gelangen; die beiden Nobel⸗ 


hinauf, um rechtzeitig auf dem dritten Trep- 
penabfatz anzulangen und die Ehrenbezeu⸗ 
gungen zu erweiſen. Pius X. erkannte ſie 
mieder und ſagte bedauernd zu ihnen: 
ders ihr hättet euch nicht ſo beeilen ſollen; bei 
2 5 2 5 davon krank werden.“ 
N udienzen, die e ittwo 
Mitgliedern der Ariſtorra Ha 1 J 
trächtlichen Anzahl Beſucher erteilte, zeigte er 
ſich von einer unermüdlichen Geduld. 
ſegnete alle Roſenkränze, Kreuze und A: 
dachtsgegenſtände, die man ihm reichte. Er 
verteilte mehrere Autographen unter die Ber: 
ſonen ſeiner Umgebung, ſchließlich hob er 
zwei⸗ oder dreimal unter Nichtbeachtung der 
Etikette Damen, die niederknieten, auf. 
hat nun den Sekretär gebeten, 
Schweſtern nach Rom kommen 
bei ihm im Kbit unden Palaſt zu Venedig 
wohnten. Sie werden nicht im Vatikan, ſon, 
dern in einem Kloſter der „via Merulana“ 
wohnen. Nur die Abende erſcheinen ihm lang. 
Nach dem Mittageſſen, das aus Fleiſchbrühe 
und Gemüſe beſteht, arbeitet er mit ſeinem 
Privatſekretär und läßt ſich von ſeiner Um⸗ 
gebung Auskünfte erteilen. Er wird einige 
Erholung in der Muſik finden, denn er ſpielt 
ziemlich gut Orgel und hatte vom erſten Tage 
an den Wunſch, ſich mit dem Abbs Peroſi näher 
zu unterhalten. Aber vorbei iſt es nun mit 
dal langen Ausflügen, die er ſo ſehr liebte. 
Selbit „Alpiniſt“ 


„Ra- 


Er 


Er 
ſeine drei 


laſſen, die 


war er! Denn vor zwei 
Jahren beſtieg er noch den Monte Grappa, 
um dort eine Schutzhütte einzuweihen. Die 
Gärten des Vatikans ſind rieſig, aber weder 
iſt dort die freie Luft, noch die Meeresluft, 
in der der Patriarch von Venedig ſich jeden 
Morgen zu erfriſchen liebte. Da er kräftig 
und mäßig iſt, ſcheint ihm ein langes Pon⸗ 
tifikat in e zu ſtehen. 


Das Schi des Kuſſes. 


Ueber dieſes Thema wird der „Voſſ. Ztg.“ 
eine Abhandlung geſchrieben, die “N en 
des Küſſens — und wer wäre das nicht — 
intereſſieren dürfte, es heißt darin: Der Kuß 
ſcheint uns ettvas jo Natürliches zu ſein, daß 
wir uns Zeiten und Länder und Menſchen, 
die den Kuß nicht kennen, gar nicht denken 
können. Er ſcheint uns ſo alt wie das Men⸗ 
ſchengeſchlecht und in der Tat läßt ihn ein 
deutſcher Dichter bereits von Adam erfinden 
gber Hielmehr dank einem Honigtropfen auf 
e Kuen Evas entdecken. Jedenfalls kann 

ae ein ehrwüroiges Alter zurüd- 


get: 
Jahrtauſende 


wechſelvonle 
aber ſtehen ihn age erlebt; 
lichten ſcheint der ih bevor. Uns am natür- 
Den Minnekuß, den von Mund zu Mund. 
ruß können wir uns gar n terkuß, den Bruder⸗ 


denten. Aber der väterliche gi een an 
derer Art. Der Suldigungstup, läßt ſich auf 
der Hand nieder. Man hat auch die Wan gen 
den Saum des Gewandes, dem Papſte Seth 
den Fuß geküßt. Darf man einem Operetten. 
dichter trauen, dann hat einer ſogar „nur auf 
die Schulter geküßt“. — Vor ſehr vielen Jah⸗ 
ren ſagte mir ein in Deutſchland ſtudierender 
Japaner, in Japan man ſich überhaupt 
nicht; das ſei tieriſch. Ich habe nicht das Ge⸗ 
ſicht jehen können, das ich 
ar > glaube, 6 war 
tig ein, jagte er, bei uns k 5 
ter nicht das Kind, der ö 


at im Laufe der 
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auf den deutſchen 
Briefträger ins Haus 
mehr. 


Anzeigen: die r oder deren "Deren Naum 159, en 30 . 


als Erz 
prieſter in Salzano, als Domherr in Treviſo Bevölferung daran mit etwa 20 Prozent be- 
und als Biſchof in Mantua. In den Hande teiligt iſt, ſodaß auf die Fremden allein 70 
lungen des neuen Papſtes erkennt man den | bis 77 Mill. entfallen. Hierzu find aber noch 


die ſchlimmſten] D 


bei dieſer Mitteilung ? 
ein ſehr einfäl⸗ 


Bräutigam . 
Braut, und wenn ich nach Jahren nach Bense 


Der Fremdenverkehr i in der 
Schweiz. 


r durch ſeine „Beiträge zur Statiſtik 
des Fremdenverlehrs⸗ (Zürich 1895) beſtens 
bekannte Ed. Guyer⸗ reuler in Zürich hat 
eine neue Arbeit über den Fremdenverkehr 
und das Gaſthofweſen in der Schweiz nr 
geſtellt, die in Profeſſor Reichesbergs „Han 
wörterbuch der ſchweizeriſchen Volkswirtſchaft“ 
erſcheinen ſoll. Darin ſchätzt der Verfaſſer den 

Behne Geſamtumſatz der ſchweizeriſchen 
Beſtbanſer und Penſionen auf 86 bis 98 Mill. 
ber Er nimmt an, daß die einheimiſche 


zu rechnen 16 bis 18 Mill. Franken an Ein- 
nahmen der Eiſenbahnen, Poſtkutſchen, 
Dampfboote und Fuhrwerke, ſowie 8 bis 11 
Mill., die von den Fremden außerhalb der 
Hotels ausgegeben werden, ſodaß mit Ein⸗ 
ſchluß der Trinkgelder der geſamte aus dem 
Auslande zufließende Fremdenverkehr im 
Fan en Durchſchnitt zuſammen 96 bis 108 

Mill. Franken ins Land führt. Dieſem Be⸗ 
trag ſteht eine ganz erhebliche Gegenleiſtung 
gegenüber an Ausgaben und Betriebskoſten 
für Unterkunft, Beköſtigung und Transport, 
die Guyer auf 52 bis 60 Mill. berechnet. Da⸗ 
zu ſind für Verzinſung des Anlagekapitals 
und die notwendigſten e un 
Ausbeſſerungen noch 33,5 Mill. Franken zu 
der tatſächliche Reingewinn im 
Vergleich zu der Höhe des Anlagekapitals nur 
einen beſcheidenen Betrag erreicht. Daraus 
uyer, daß der Fremde ver⸗ 
gältnismäßig billig in der Schweiz reiſt. Er 
ſchreibt dann weiter: „Daneben muß jedoch 
auch bemerkt werden, daß der öfters erhebliche 
Interſchied in den Preisanſätzen je nach Sai⸗ 
ſon und Anſprüchen ſich nicht immer recht⸗ 
fertigen läßt und die in neueſter Zeit durch 
Reiſeunternehmungen aller Art zugemutete 
ungeſunde, auf die Gedankenloſigkeit, den 
Mangel an Geſchäftsprinzip und den Kon- 
kurrenzneid mancher Gaſtwirte ſpekulierende 
Rabattwirtſchaft einem reellen Betriebe wider— 
spricht.“ Aus dem Zahlenmaterial, daß Guyer 
für die obigen Berechnungen benutzt hat, ſei 
noch folgendes wiedergegeben. Nach der letzten 
Zählung gab es in der Schweiz 1896 Hotels, 
Penſionen und Gaſthäuſer mit 104 800 Frem, 
denbetten. 945 dieſer „Fremdengeſchäfte“ mit 
62 800 Betten haben nur Saiſonbetrieb (3 
bis 5 Monate), während die übrigen 951 mit 
42 000 Betten das ganze Jahr geöffnet ſind 
und betrieben werden, in der überwiegenden 


zählen, ſo daß 


ergibt ſich, meint Gu 


Peu Das Anlagekapital dieſer Gaſthöfe und 
enſionen ſetzt ſich ſo zuſammen: Liegen⸗ 
ſchaften 420,8 Mill., Mobiliar 115,6 Mill., 
Vorräte und Betriebskapital 14 Mill. Das 
iſt eine Geſamtſumme von 550,4 Mill. Fran⸗ 
ken oder für jedes Fremdenbett 5245 Franks. 
er 5 . die Zahl der ausländi- 

F Jahr auf 380 000 

it Fa 76. 80 Mill. N an 
Di der unmittelbar im Hotelbetriebe 
der Schweiz beſchäftigten Perſonen beträgt, je 
nachdem man die dauernd angeſtellten tech⸗ 
niſchen Hilfskräfte (Handwerker uſw.) hinzu⸗ 
rechnet oder nicht, 22—27 000 Perſonen wo⸗ 
von 12000 männliche und 15 000 weſbliche. 
Ausländer ſind darunter 2500 männliche und 
1000 wei bliche. Auf vier Fremdenbetten 
kommt demnach ein Hotelangeſtellter. Mittel- 
bar erhalten jedoch durch die Hotelinduſtrie 
der Schweiz 32 35 000 Perſonen der Schwei we 
im ganzen bald längere, bald kürzere get 
Beſchäftigung und wechſelnden Verdienſt. 
neben der feſten Löhnung für das Peron 
mit 9—11 Mill. Franken nebſt Wohnung und 
freier Koſt im Werte von weiteren 7,5—8,5 
Mill. Franken auch noch weſentlich die ſoge⸗ 
nannten Trinkgelder, die für die ausländi⸗ 
ſchen Gäſte mit 3,5 bis 4 Mill. Franken in 
Rechnung gebracht werden dürfen, in Betracht 
kommen, ſo ergibt ſich auch aus der Beſchäfti⸗ 
gung und Löhnung des Perſonals die volks⸗ 
Ba Bedeutung des Fremdenver⸗ 
ehrs für die Schweiz. 


Königin Viktoria als Eheſtifterin. 


Aus London wird der „Voſſ. 
ſchrieben: Frau Crawford, die Berichter⸗ 
ſtatterin der „Daily News“ in Paris, hat 
über die „Königin Viktoria als Königin und 
Herrſcherin“ (Arrowſmiths Verlag) ein Buch 
geſchrieben, das von allen Klaſſen viel geleſen 


Ztg.“ ge⸗ 


gardiſten, die den heiligen Vater begleitet Schwan⸗ Wäre er arm geweſen, jo hätte 
hatten, ſtürmten in großen Sätzen die Treppe n e blei- Jer den Anſporn zu ſchriftſtelleriſcher Auszeich- 


komme, küſſe ich meine Eltern nicht, reiche ihnen 
auch nicht die Hand, ſondern mache ihnen nur 
eine Verbeugung. Andere Länder, dachte ich, 
andere Sitten. Halten die Japaner ja ſogar 
große Augen für unſchön, } während uns gerade 
ein graßes Auge gefällt. In Wirklichkeit traute 
ich meinem japaniſchen Gewährsmann nicht 
recht und hatte ihn in Verdacht, er wolle mir 
etwas aufbinden. Ich bat ihm aber in mei⸗ 
nem Innern einige Zeit darauf ab, als ich 
in London einen Vater ſeinen nach langer 
Zeit aus Indien heimgekehrten Sohn nur mit 
einem kräftigen Händedruck begrüßen ſah. 
„Der Herr küßt ſeinen Sohn nach jo langer 
Abweſenheit nicht einmal?“ rief ich erſtaunt, 
As Vater und Sohn ſich entfernt hatten, einer 
Be im Boardinghouſe zu! Mit allen Zei⸗ 
hen des Entſetzens erwiderte ſie verweiſend: 
„Herren küſſen ſich nicht. Denken Sie ſich mal, 
wie eklig das wäre, wenn zwei dicke Herren 
ſich küßten.“ — Mein Glaube an die Natur⸗ 
notwendigkeit des Kuſſes war jetzt wirklich 
erſchüttert. Ja nach einiger Zeit war es mir 
gleichfalls unangenehm, einen ſelbſt gut be 
e e e und ich konnte 
ni n, 

Männer ſich küßten. Schade, daß die en. glich 
Sitte nicht ſchon vor bald zwei Jahrtanſe ——— 
in Paläſtina bekannt war. ann güde alt 
keinen Judaskuß. Auch die Chineſen, die frei- W 
lich in allen Dingen anders denken und han⸗ 
deln wie wir, wiſſen den Kuß nicht zu ſchätzen, 
halten ihn ſogar für etwas Widernatürliches, 
In einem „Die Rückkehr des Hofes 


d Schatten geſtellt zu werden. 


nach im Küſſen h 


Frau Emily: € Crawford it ieifcher A 
hat von der 


wird. 
ſtammung und 
Hauptſtadt aus den Gan 


eigniſſe im britiſchen verfolgt. 


Inſelreiche 


Dieſe beiden Tatſachen erklären es, weswegen ſende eintrugen, als 
die Auffaſſung der Dame von dem Charakter Königin 
verſtor⸗ jungen 
benen Königin hierzulande auf großen Wider- zu tun haben wollte und ei 

Frau Crawford hat die letzten Sohnes als die geeignetſte 
Kaiſerreichs als Gattin des ſeither llebernahme. der zarten Unterhandlungen be⸗ 
Vermittler ſuchte mit ein Jammer“. 


und den Herrſchereigenſchaften der 


ſpruch ſtößt. 
Jahre des 
verſtorbenen Berichterſtatters des Londoner 
Blattes miterlebt, ſie hat den Fall des Kaiſer⸗ 
reichs, die Pariſer Kommune und die Republik 
in den Spalten des engliſchen Blattes geſchil⸗ 
dert, ſie hat die tonangebenden 
keiten Frankreichs kennen gelernt und mit den 
meiſten auswärtigen Diplomaten in Paris 
geplaudert; hochſtehende Verwandte, 
Hofe der engliſchen Könige, bis in die Zeit 
des vierten Georg zurück, Stellungen hatten, 
haben ihr einen Einblick gegeben in die Vor⸗ 
gänge im innern Kreiſe am engliſchen Hofe; 
aber als Irin ſteht ſie dieſen Vorgängen 


kritiſch, unſympathiſch und oft t faſt feindjelig | ernft zu ſeinem Beſucher: 


gegenüber. Gelegentlich iſt ſie ſogar zyniſch 
— wie nur Thackeray zyniſch ſein konnte; ſie 
betont den Umſtand zu ſehr, daß die Königin 
ihrem Gatten, dem Prinzen Albert, geiſtig nicht 
ebenbürtig war, daß es die Königin ſchmerzlich 
berührte, von der Kaiſerin Eugenie in den 
Die Kritik der 
Dame erſtreckt ſich ſogar auf die Miniſter⸗ 
präſidenten der Königin, von denen einer, 
Benjamin Disraeli, kurzweg als ein „Hum⸗ 
bug“ gekennzeichnet wird, während W. E. 
Gladſtone nach dieſer Quelle „von ſeiner 
eigenen Einbildungskraft benebelt iſt“ 
kurz, Frau Crawford entwirft von der Königin 
Viktoria und ihrer Umgebung ein Bild, das 
von der herkömmlichen Darſtellung der Fürſtin 
nicht nur abweicht, ſondern dazu in oft grellem 
Widerſpruch ſteht. Aber Frau Crawford be- 
trachtet die verſtorbene Königin vom Geſichts⸗ 
winkel der Frau aus. Das iſt intereſſant, ob 
es immer geſchichtlich richtig tit, bleibe dahin⸗ 
geſtellt. Königin Viktoria auf der Suche nach 
paſſenden Gatten für ihre jüngeren Töchter 
iſt nicht ſehr anſprechend dargeſtellt. Die Ver⸗ 
heiratung der älteſten Töchter ſoll ſie nach den 
unverſtändlichen Angaben der nicht ganz ein⸗ 
wandsfreien Verfaſſerin nicht ganz befriedigt 
haben, deshalb hielt ſie Ausſchau nach reichen 
Schwiegerſöhnen unter dem hohen Adel in 
der engeren Heimat. Sie hatte einen Edel- 
mann im Auge, der ein Jahreseinkommen 
von 80 000 Lſtr. beſaß und ein vollendeter 
Kavalier war. 


nung beſeſſen; ſein Stammbaum wies in den 
letzten zwei Jahrhunderten Männer und 
Frauen auf, die ſich durch hohe Begabung 
nicht weniger als durch hohe Geburt auszeich 
neten. Als der Hof in Balmoral war, erhielt 
dieſer Edelmann, der ein Schloß in Schott⸗ 
land beſaß, eine Einladung ins diese 
die nicht abgeſchlagen werden konnte. 

rend des Abends ſtattete ein hoher Hofbe⸗ 
amter, der das beſondere Vertrauen der 
Fürſtin beſaß, dem Gaſt inen Beſuch in ſeinem 
eigenen Zimmer ab. Er machte Anſpietungen 
auf die große Ehre, die ihm die Königin antun 
wolle. Nun war aber der geladene Edelmann 
von Natur ſchüchtern; immerhin verſtand er 
die Andeutungen und beſaß Geiſtesgegenwart 
genug, um eine zuſtimmende oder ablehnende 
Antwort zu vermeiden. Aber der Gedanke 
war ihm entſetzlich, in häufige und enge Be⸗ 
ziehungen zu der Königin zu treten und auf 
einer niedrigeren Stufe zu ſitzen als die deut- 
ſchen Schwiegerſöhne. Am nächſten Morgen 
faßte er einen heldenhaften Entſchluß. Er 
ließ ſein Pferd ſatteln und ritt dreißig en gliſche 
Meilen weit über Land, nach 

ſchloß, wo ſich eine junge DE aufhielt, um 
deren Hand er anhalten wollte. Es kam ihm 
nicht einmal in den Sinn, daß er die Dame, 
die er zu ſeiner Frau zu machen entſchloſſen 
war, perſönlich gar nicht kannte. Es war ein 
pon der Verzweiflung eingegebener Schritt, 
er ließ ſich anmelden. und bat um die Ver 
günſtigung mit der Dame allein ſprechen zu 
dürfen. Seine Schweſter war mit ihr eng 
befreundet. Das war ſeine Einführung. Was 
im Salon vorging, entzieht ſich der Kenntnis: 
aber er hatte die Genugtuung, dem Hofbe⸗ 
amten, der ihn am vorhergehenden Abend 
aufgeſucht hatte, mitteilen zu können, daß er 
verlobt ſei. 
Schloß 


einem Jagd— 


Er wurde nie mehr nach dem 


Balmoral eingeladen. Noch 


zeichnete. 
der Zuſtimmung der Königin den Vater des 


offenen 
Perſönlich- hatte heritellen 
eigenen 


einen | 
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Sonntag, 23. Auguſt 1903. 


Azabme von Anzeigen Breiteftr. 41—42 und Kirchplatb & 


Vertretung 5 Deutſchland: In allen größeren Städten 
Deutſchlands: R 
Invalidendank. 


Moſſe, 


8 & 2 G. L. Daube, 
Berlin 


ernh. Arndt, a nr German. 


andern K 2 hat ſich die Königin Viktoria ge-] zu, wenn auch, ſoweit die geschichtliche Erinne- 


der politiſchen Er⸗eines berühmten Adelstitels und großer Güter | gemacht wurde; 
in Schottland und England, die Hunderttau⸗ der tatjächlichen Uebung auf die Ausſetzung 


Der genannte 
jungen Marquis auf und fand ihn an einem 
laſſen zur Aufnahme ſeiner 


Leiche. Es war ſeine Gepflogenheit, 
dieſe ſeine letzte Ruheſtätte täglich aufzuſuchen 


die am ſo oft er in ſeinem ſchottiſchen Adelsſitz — 


Der Unterhändler brachte ſeinen Vorſchlag vor, 
der Edelmann hörte aufmerkſam zu und rief 


einen Angeſtellten herbei, dem er auftrug, am 


offenen Grab 
nehmen. 


einige Veränderungen vorzu⸗ 
Dann ſchickte er ihn weg und ſagte 
„Ich will von der 
ganzen Sache kein Wort mehr hören“. 


ſein Vater in ſeinem Namen abgelehnt hatte. 


— Soweit die Frau Referentin mit dem ver⸗ 
ſisvolle dem man vermutlich 
auch in dieſem Falle nicht recht trauen darf. 


hängnisvollen Namen, 


Kindesmord als Rechtseinrich⸗ 


tung. 


Ueber den 
richtung führt Oberlandesgerichtsrat 
Band ſeiner Vorgeſchichte des 
des aus: 
desmord, 


geſtorbenen Mutter begraben. Dieſelben 
grauſamen Sitten herrſchen 
ganz allgemein; auf den Radack⸗Inſeln wird 


das Drei inderſhſtem in der furchtbaren Form 
geübt, daß keine Mutter mehr als drei Kinder 
erziehen darf und das vierte und jedes folgende 
ſelbſt lebendig vergraben muß. Auch bei den 
Rothäuten in Nordamerika herrſchte dieſe 
Sitte, wo ſie allerdings bei herumſtreifenden 
Jägervölkern nicht Wunder nehmen kann, da 
eine zahlreiche Schar kleiner Kinder das Um⸗ 
herziehen von Ort zu Ort behindert, auch die]! 
Frau in ihren Obliegenheiten als Arbeitstier 
Dieſelben 
obgewaltet 
haben, wo Lubbock von den Paraguay India⸗ 
„Bei mehreren dieſer 
‚eine 
Frau 
nur ein einziges Kind großzuziehen af egte 
15 4 dieſem Zwecke A Nester 
ein 
. viele überhaupt keines.“ 

bei den Hottentotten auch ein 
Recht der Eltern, das neugeborene Kind aus⸗ 
zufeten, wovon dei Zwillingen, Mißgeſtalten 
In 
der Urzeit, auf der primitivſten Stufe, ſtand 


hätte. 


des Mannes aufgehalten 
Südamerika 


Gründe werden in 
nern kurzweg berichtet: 


Stämme war der Kindesmord mehr 
Regel als eine Ausnahme, und da eine? 


nach ihrer Vermutu 8 

her 25 fo. Gen eg sr 
In Afrika iſt 
und Krüppeln Gebrauch gemacht wird. 


zweifellos den Eltern ein unumſchränktes Ver⸗ 


fügungsrecht über Leben und Tod der kleinen 
Der Kindesmord wurde da zur 


Kinder zu. 
Sitte erhoben, wo die Sorge für die 7 
rung der Kinder ſich geltend machte oder, d 
Arbeitskraft der Frau, die während des S 

lens ihren Beſchäftigungen 
unentbehrlich erſchien. Der Schutz der Neu; 


geborenen und gar des werdenden Lebeweſens 


iſt erſt das Produkt ſpäterer Kulturperioden. 
So kann man ſagen, daß der Kindesmord, 
namentlich an Mädchen, eine Rechtseinrich⸗ 
tung der älteſten Völker war. 
ſtehung auch durch die Not 
kann, ſo konnte ſie doch au 


erklärt werden 
ch zur Schablone 


werden und bleiben, weil ſie war: und ſo ſieht 
man die ſyſtematiſche Kindestötung bei man⸗ 


en Völkern (Eskimos, Kamtſchadalen, 
exikanern, Papuas usw.) zu einem Gebot 


erhoben, dem ſich jeder fügen muß, weil es die 


Rechtsſitte ſo vorſchreibt, auch wenn kein zwin⸗ 
gender Anlaß zum Umbringen des kleinen 
Weſens vorliegt. Durch dieſe unſinnige, nur 
durch den Hang des Menſchen am Geweſenen 
erklärliche Sitte ſind ganze Nationen zum 
Ausſterben gebracht worden. Bei den Römern 
wie bei den Germanen ſtand in alter Zeit dem 
Familienvater das unbedingte . Im Yin DEHTEET RE = 


Gatten auserſehen hatte. |neugeborener Kinder beſchränkt 
Viktoria ſuchte die Großmutter des ſein. 
Mannes auf, die mit der Sache nichts nen Mädchen; was man vor allem brauchte, 
nen Freund ihres waren kräftige Arme, und wie in der alten 
Perſönlichkeit zur | Vedenzeit Indiens jo galt auch bei den Grie⸗ 


Selbſt 
der junge Marquis hat nie von der Ehre ge⸗ 
hört, die Königin Viktoria ihm zugedacht und 


Kindesmord als Rechtsein⸗ 
{ Paul 
Wilutzky in dem kürzlich erſchienenen zweiten 
: Rechts folgen⸗ ” 
Bei den Auſtralnegern iſt der Kin⸗ 
insbeſondere bei Mißgeſtalten und 
illegitimen Kindern, noch heute erlaubt, und 
er wird auch dann zugelaſſen, wenn die Kin⸗ 
derzahl eine beſtimmte Höhe überſteigt; ebenſo 
wird der Säugling mit der im Wochenbett 


in Polyneſien in hebräiſcher 


entzogen Wage 


Fleiſch zum Verkauf ausgelegt wird, Domino 

und beobachteten dabei das Straßenleben. 

Abends verſammeln ſich viele der Fremden 
Wenn ihre Ent⸗ 


ken holt, als ſie für eine ihrer Töchter den Erben rung zurückreicht, nur jelten davon Gebrauch 


es ſcheint ſchon ſehr früh in 


worden zu 
Beſonders traf dieſes Geſchick die Flei- 


chen und Römern der Beſitz von Töchtern als 
Die Ausſetzung geſchah in 
der Regel in den Wald (unter einen Baum) 
oder auf das Waſſer in einer Kiſte, was auch 


Grabe ſtehend, das er vor Jahren mit den ſagenhaften Ueberlieferungen anderer 


Völker (perſiſche Königsgeſchichte, Kindheit 
des Moſes) übereinſtimmt. Aehnliches wird 
von den alten Arabern aus den Zeiten der 
„Unwiſſenheit“ vor Mohamed, von den Todas 
in den blauen Bergen des Dekan, wo einer 
Uebervölkerung durch Maſſenmord der neuge⸗ 
borenen Mädchen vorgebeugt wurde und erſt 
die engliſche Regierung dagegen einſchritt, und 
ebenſo aus verſchiedenen Gegenden der indi- 
un Nordweſt⸗Provinzen berichtet. Und 

China iſt auch heute noch das klaſſiſche Land 
der Kindestötung, obwohl ſie dort unter 
Strafe geſtellt iſt. 


Die Fremdenfrage in London. 
Die „Daily News“ treten in bemerkens⸗ 
werter Weiſe für die durch die Vorſchläge der 
königlichen Kommiſſionen bedrohten unbemit⸗ 
telten Fremden Oſtlondons ein. Wir entneh⸗ 
men einem Artikel, der die Ueberſchrift „Frem⸗ 
denſtadt“ führt, nachſtehende Stelle: „Eine der 
häufigſten Klagen vor der königlichen Pe 
miſſion war die, daß ſich der Fremde nicht mit 
ſeinen engliſchen Nachbarn aſſimiliere. Ein 
Blick in die kleinen Buch- und Papierhand⸗ 
lungen zeigt aber, daß die Ankömmlinge 
eifrigſt beſtrebt find, die Sprache ihres Adop- 
tivlandes zu lernen. Für wenige Pence kann 
man ein „Lehrbuch der engliſchen Sprache“ 
kaufen, und es iſt auch ein ruſſiſchengliſches 
Vokabularium zu haben. Ferner gibt es eng⸗ 
liſche Phraſeologien mit jüdiſcher Ueberſetzung 
Schrift. Die meiſten Einwoh⸗ 
Bi er der Fremdenſtadt führen ein außerordent. 
lich tätiges Leben. Sie ſitzen den ganzen Tag 
arbeitend in ihren kleinen Läden, oder ſind 
bemüht, die Behaglichkeit ihrer elenden Woh. 
nungen zu erhöhen. Sie haben aber auch Luſt 
an geſellſchaftlicher Unterhaltung und an Ver: 
gnügungen. In einem Fenſter ſaßen zwei 
alte, ehrwürdig ausſehende Männer, ſpielten 
auf dem Auslagebrett, auf dem ſonſt das 


geſellſchaftlich in den zahlreich vorhandenen 
Reſtaurants. Einige dieſer Reſtaurants ſind 
durchaus behagliche Lokalitäten für die Mit⸗ 
telklaſſe, andere ſind ſo billig, daß man eine 
Mahlzeit von 3 Gängen für 1 Penny haben 
kann. Das Geheimnis der Küche Dieſer Re⸗ 
ſtaurants bleibt beſſer verſchleiert. In Leman 
Street iſt ein Unterkunftsraum für anfon- 

mende, arme Juden. Ich fand dort etwa 100 
aus dem ruſſiſchen Hafen Libau eingetroffene 
Leute. Sie hielten ſich alle nur für einige 
Tepe in London auf und waren auf der 
Durchreiſe nach Südafrika. Ihr Gepäck füllte 
einen großen Raum des Gebäudes, und man 
hatte den Eindruck, daß die Leute nicht ganz 
mittellos waren. 110 0 N ANDEREN 2 
anden ſich auch einige Chriſten, deun die von 
Kr n ie belle ne Wohltätigkeitsanſtalt 
nimmt auch Mitglioder anderer Raſſen ‚auf, 
wenn dieſe der Hülfe bedürfen. Einer der 
intereſſanteſten Punkte der Fremdenſtadt iſt 
Wentworth Street. Mit ihren Buden und 
ifrig in hebräiſcher Sprache. ſich. unterhalten. 
den Beſuchern bildet dieſe Straße einen der 
ſebhafteſten Punkte Londons. Alle Leute 
machen den Eindruck, daß ſie hart arbeiten, 
und doch ſind ſie dabei heiter, ohne die ver⸗ 
ſtockte Brutalität, die man jo oft in engliſchen 
Urmenvierteln findet. Wenn man erwägt, 
daß dieſe Leute gezwungen worden ſind, aus 
unerträglichen Verhältniſſen im Oſten Euro⸗ 
pas zu fliehen, und wenn man ſieht, wie fie 
ſich bemühen, nützliche und hilfsbereite Bürger 
zu werden, ſo kann man nicht Kent, jede 
Aenderung mit Bangen zu betrachten, die un⸗ 
ſer Land daran verhindern könnte, auch weiter ⸗ 
hin dieſen duldenden und verfolgten Wande- 
rern einen sicheren. Hafen zu bieten.“ 


Schönheitsmittel in alter Zeit. 
Eine hübſche Blumenleſe der Schönheits- 
mittel im 16. Jahrhundert veröffentlicht der 


Frau Archibald Little: 
kaniſches Mädchen befand ſich unter den Gäſten 
auf einer Geſellſchaft bei der Kaiſerin. Der 
Kaiſer nahm das Kind, hob es empor und 
küßte es, bis es ſeiner Mutter zurief: Er hat 
mich lieb, nicht wahr, b Darauf nahm 
er das Kind nochmals und küßte es immer 
wieder. Aber wo hatte der Kaiſer von China 
das Küſſen gelernt? Wie iſt ihm nur der 
Gedanke an dergleichen gekommen. Kein 
Chineſe im ganzen großen himmliſchen Reiche 
küßt jemals Weib oder Kind, wenn es ihm nicht 
ein Ausländer beigebracht hat. Keine chine⸗ 
ſiſche Mutter ſelbſt küßt jemals ihr Kind. Was 
einem Kuſſe noch am nächſten kommt, iſt, daß 
ſie das Geſicht des Kindes zu ihrem empor⸗ 
hebt und gewiſſermaßen daran riecht. Den- 


hei zeigte ſich der Kaiſer ſo gut erfahren, als 


wäre der Kuß das natürlichſte Ding von der 
Welt, während in Wirklichkeit jedem Durch⸗ 
ſchnittschineſen das Küſſen als etwas ganz 
und gar Unnatürliches, ja Widerwärtiges vor⸗ 
kommt.“ Was dem einen ſeinen Uhl, iſt dem 
andern ſein Nachtigall. Bei uns hat ſchon ſo 
mancher ſchwere Geldbuße entrichten müſſen, 
weil er der Sende nicht hat widerſtehen 
können und einen Kuß geraubt hat. Ja in 
dem engliſchen Badeorte Haſtings iſt ein 
Burſche wegen eines ſolchen Kußraubs zu vier 
Wochen Zwangsarbeit verurteilt worden. In 
China dagegen haben die Borer vielleicht zu 
den Waffen gegriffen, weil ſie in Erfahrun 
gebracht haben, daß der Kaiſer ſich heimli 
at unterrichten laſſen und dann 


Peking“ behandelnden Artikel der Auguſt⸗ dieſem barbariſchen Brauch öffentlich huldigte. 


nummer des „Cornhill uten 


ſchreibt ! Aber auch bei uns droht dem Kuß das 


vielleicht altjungferlichen und 
Dozentinnen der Phyſiologie über die 
ren des Küſſens unterrichtet werden, geſtatten, 
wie ein amerikaniſcher Korreſpondent, N 


„Ein kleines ameri-] Verhängnis, und das Schickſal schreitet ſchnell. 
Der vor gar nicht ſo langer Zeit entdeckte win⸗ 
zige und doch ſo mächtige Bazillus, 


dieſer 
überall vertretene größte Feind des Menjchen- 
geſchlechts, der uns ſchon ſo viel Böſes zuge⸗ 
fügt hat und noch tagtäglich zufügt, droht 
auch dem Kuß den Garaus zu machen, ſodaß 
wir wie die Japaner und Chineſen ohne Kuß 


uns werden beyelfen müſſen oder in Zukunft, 
9 Lippe 2,2 
Barbarenvölker, die aber vielleicht klüger ſind, 
2 das vielgeſungene „Tauſend Küſſe ſoll fie dir 


Lippe zu preſſen, wie gewiſſe 


als wir bisher waren, Naſe an Naſe zum Gru 
an einander reiben, oder wie die Chineſen ſtatt 
küſſen, riechen werden. — Schon jetzt tragen 
wir Bedenken, unſere Kinder auf den Mund 


zu küſſen und haben ein unbehagliches Gefühl 


ſtatt des früheren Elternſtolzes, wenn ein Ver⸗ 
wandter, Bekannter, Fremder gar unſere klei⸗ 
nen Lieblinge küßt. Was alle Moralpredigten 


der Eltern und Geiſtlichen nicht vermocht 
haben, der Bazillus ſcheint es durchzuſetzen, s 
daß das Küſſen eingeſchränkt, geächtet, ja hier 
und da verboten wird. Bereits gibt es Anti⸗ 
kußligen. Seitdem gar die Frauen ſtudieren 
und die Gefahren des Küſſens kennen, ſind ſie, 
nicht aus Prüderie oder Sprödigkeit, ſondern 
aus Vorſicht, mit dem Kuß zurückhaltender ge⸗ 
worden. 
die Küſſe geradezu dezimiert worden. Die 
amerikaniſchen Studentinnen, die von ihren 
ſauertöpfiſchen 
Gefah⸗ 


r gewiſſe Teile ihres Geſichts zu küſſen, und 


wiſſen auch da noch durch eine geſchickte Wen · 


In der gebildeten Geſellſchaft find f 


dung des Kopfes den Kuß abzuſchwächen. Ja 
man kann an der Art des Kuſſes unterſcheiden, 
von welchem Gymnaſium oder von welcher 
Univerſität ſie ſich ihre Kußweisheit geholt 
haben. Es gibt eine Art Geſichtstopographie 
für den Kuß. Dieſe bevorzugen die Nähe des 
Auges, jene das Kinn, andere eine Stelle 
zwiſchen Naſe und Ohr uſw. Was das für 
Küſſe ſind! Aber wahrſcheinlich kommt es noch 
ſchlimmer, und bei einer Reviſion des Kom⸗ 
mersbuches wird man unter ſolchen Umſtänden 


dutzendweiſe geben“ leichten Herzens ſtreichen. 
War es ja ohnehin eine arithmetiſche Unmög⸗ 
lichkeit, tauſend Küſſe dutzendweiſe zu geben. 
Ja unter ſolchen Umſtänden ſehen wir den 
Kuß ganz aus der Welt verſchwinden. Nach 
meiner Wahrſcheinlichkeitsberechnung dürfte die 
gänzlich kußloſe ſchreckliche Zeit zuſammen⸗ 
fallen mit der nächſten Eiszeit. Da liegt die 
Frage nahe, ob die Eskimos den Kuß kennen? 
Jedenfalls nur an ſehr wenigen Tagen im 
Jahre. Denn meiſt würden ja Mund und 
Mund zuſammenfrieren, und ehe ſolche froſtige 
Küſſe, dann lieber gar keine. Man ſieht auch, 
der Kuß hat ſeine Schickſale. Andere Länder, 
andere Küſſe. Das Ende iſt ja zum Glück noch 
ern. Aber immerhin der Bazillus macht nur 


Angſt. Hätte man ihn doch ruhig in der Ver- 
borgenheit gelaſſen, ihn nie entdeckt, dieſen 


liebevollen, 


Mörder auch des harmloſen, 
ſüßen — Kuſſes. — nr 


„Petit Pariſien“. Sie ift einem 1562 in 
Venedig erſchienenen Werke über Frauen⸗ 
jönheit entnommen, das einen Arzt namens 
inello zum Verfaſſer hat. Wollte eine 
etwas hagere Dame ihrer Geſtalt mehr Fülle 
geben, ſo mußte ſie ſich lange unbeweglich in 
einem kühlen Zimmer aufhalten, das durch 
Riechfläſchchen mit Roſen⸗ und Lilienwaſſer, 
Amber und Kampfer friſch zu erhalten war. 
Dabei hatte ſie Eſſig und Geſalzenes, vor 
aber jede Zornerregung zu vermeiden. 
nehgıer ein Bad von Kamillen und Malven 
zu pehmen und Einreibungen mit Veilchen⸗ 
waſſer zu machen. Dazu war „ſo viel wie 
eine Kaſtanie“ von einer Latwerge aus Man⸗ 
n, weißem Mohnſamen, Terpentin und 
er vorgeſchrieben. Entfettungskuren 
auf die Marinello übrigens weniger Gewicht 
legt, da die damalige tonangebende italieniſche 
Damehmelt mehr für eine gewiſſe Leibesfülle 
ſchwärmte — waren viel einfacher, denn es be⸗ 
durfte dazu nur eines Deſtillats aus Wein, 
Ingwer, Rosmarin und einer Garofilet 
Nelke) genannten Pflanze, wovon jeden 
Morgen ein Glas zu trinken war. Als Haar⸗ 
wuchsmittel empfiehlt das Buch eine Ab⸗ 
kochung von Myrtenkörnern, Galläpfeln und 
Mirobolanten in Roſenwaſſer. Blieb danach 
der Erfolg aus, ſo mußte allerdings ein ein⸗ 
greifenderes Mittel benutzt werden, das aber 
auch ſo ſicher wirkte, daß es beim Einreiben 
„ſelbſt auf der Handfläche Haare erzeugte.“ 
Es beſtand aus Mäuſedreck und einem Pulver 
aus gebrannten Bienen, welche Stoffe mit 
Roſenöl geknetet wurden. Auch ein Enthaa⸗ 
rungsmittel führt Marinello an; es wurde 
durch Verreibung je einer Unze Efenharz, 
Auripigment und Kolophonium mit Ameiſen⸗ 
eiern, gebrannten Blutegeln und Froſchblut 
hergeſtellt. Runzeln verſchwinden nach Mari⸗ 
nello bei dem Gebrauch einer Salbe, die da⸗ 
durch gewonen wird, daß man geraſpeltes 
Hirſchhorn in etwas Waſſer ſo lange kocht, bis 
ſich auf dieſem eine Art Fettſchicht bildet, die 
dann mit Bohnenmehl au vermengen ift. Zur 
Pflege der Zähne ſchreibt das Buch nicht etwa 
deren Reinigung, ſondern einen Auszug aus 
Myrtenblättern und Beeren vor, der Töffel- 
weiſe einzunehmen iſt. Das Werk Mari. 
nellos, der ſogar ein Mittel dafür weiß, daß 
die Damen beim Flötenſpiel die Backen nicht 
in unangenehmer iſe aufblaſen, war 
ſeinerzeit in Italien und Frankreich weit ver⸗ 
breitet. 


Gifte und Vergiftungen. 

Aus der Geſchichte der Gifte und ng «EE 
tungen plaudert Profeſſor Wachholz in den 
„Mediziniſchen Blättern“. Gleichſam als 
Motto ſtellt er zwei Ausſprüche aus früheren 
Jahrhunderten voraus, den einen von 
Zacchias, dem erſten Arzt des Kirchenſtaats 
im 16. Jahrhundert, der in der Ueberſetzung 
aus dem Lateiniſchen lautet: „Gifte werden 
nicht nur die Medikamente genannt, welche 
töten, ſondern auch die, welche geſund machen.“ 
Der zweite Ausſpruch ſtammt von Shake⸗ 
ipeare: „In einem kraftloſen Blümchen, in 
einem und demſelben Kräutlein, finden ſich 
ſo manches Mal ein Gift und Balſam ein.“ 
Der Gebrauch der Gifte hat ſeinen Urſprung 


den Giftſtoff in einer Leiche nachzuweiſen und 
außerdem auch keine Kenntnis von wirkſamen 
Gegengiften beſaß. Die Griechen kannten ge⸗ 
wiſſe Gifte, von denen man heute nur noch 
ſelten hört. So iſt uns die Wirkung des 
Stierblutes, mit dem nach der Angabe 
Plutarchs Themiſtokles vergiftet wurde, jetzt 
unbekannt, während man von Unglücks⸗ und 
ſogar Todesfällen durch Honig von giftigen 
Pflanzen noch zuweilen etwas erfährt. Be. 
ſonders berüchtigt war bis ins Mittelalter das 
Gift der Altaunwurzel. Der Wolfswurz 
(Aconitum) war die Giftpflanze, die der 
Sage nach aus dem Geifer des Cerberus 
emporwuchs, als ihn Herkules aus der Unter⸗ 
welt ans Tageslicht ſchleppte. Der Saft dieſer 
Pflanze wurde zur Vergiftung von Pfeilen 
benutzt. Die Zauberin Medea ſoll ihre Gifte 
aus der Zeitloſe bereitet haben. Allgemein 
bekannt war die Wirkung des Bilſen⸗ und 
Tollkrauts. Opiumvergiftung ſcheint ſchon im 
zweiten Jahrhundert v. Chr. bekannt geweſen 
zu ſein. Die berühmteſte Vergiftung des 
Altertums, die des Sokrates durch Schierling, 
iſt von Plato ausführlich beſchrieben worden. 
Die Mineralien lieferten im Altertum weit 
weniger Gifte, doch ſchilderte Dioskorides 
ſchon im 6. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
die Wirkung des Arſenſchwefels, und auch die 
giftigen Eigenſchaften von Zinnober und Blei⸗ 
glanz waren bekannt. Beſonders auffallend 
iſt die Tatſache, daß ſchon die altägyptiſchen 
Prieſter die Blauſäure gekannt haben, die fie 
aus Pfirſichkernen bereiteten und den Mit⸗ 
gliedern ihres Standes beibrachten, wenn ſie 
ihre Berufsgeheimniſſe verraten hatten. Di 
Kenntnis der Blauſäure ſcheint dann bis in die 
Neuzeit hinein wieder verloren gegangen ſein. 
Im alten Griechenland gab es bereits ein 
Geſetz, das die Anwendung von Gift ohne Be⸗ 
willigung der Behörde verbot. 


Schiffs⸗Zuſammenſtöße 
haben ſich in letzter Zeit mehrfach wiederholt 
und auch im Stettiner Revier haben ſolche 
ihre Opfer gefordert und auch zahlreiche 
Schiffspaſſagiere in hochgradige Aufregung 
verſetzt. Derartige Vorkommniſſe ſind nicht 
geeignet, bei dem Publikum die Begeiſterung 
für größere Dampfertouren zu erhöhen und 
ängſtliche Naturen ziehen es vor, lieber den 
Bahnweg zu wählen, obwohl dieſer, wie die 
letzten Ereigniſſe gelehrt haben, auch nicht 
immer gefahrlos bleibt. Im Intereſſe der 
Rhedereien liegt es daher, wenn ſoviel als 
möglich zur Beruhigung des Publikums bei⸗ 
getragen wird, und zu dieſer Beruhigung ge⸗ 
hört es, wenn die Fahrgäſte überzeugt ſind, 
daß auf den Schiffen bei etwaigen Unfällen 
alles bereit iſt, die Rettung zu ermöglichen 
und zu beſchleunigen. Es iſt kein Zweifel, 
daß in dieſer Beziehung noch manches ge⸗ 
ſchehen kann und wenn wir uns erlauben, da 
zu einige Vorſchläge zu machen, ſo ſchicken wir 
voraus, daß wir das vom Laien⸗Standpunkt 
aus tun, wir haben aber die Ueberzeugung, 
daß unſere Leſer die Vorſchläge annehmbar 
finden werden. Von Seiten der Behörden 
fehlt es nicht an Anordnungen, daß auf jedem 
Schiffe, welches größere Touren übernimmt, 
die nötigen Rettungs⸗Materialien vorhanden 


ohme Zweiſel in einer legenen Zeit. * g Egande 
Ein alter indiſcher Schriftſteller ſagt bereits, find, und ur gehören in erſter Linie die 
daß die Heilmittel in der Hand des Geſchickten[ Rettungs boote. Was nützt aber das 


für die Menſchheit zur Ambrofia, in der Hand 
des Pfuſchers zum Gift werden können, und er 
nennt auch ſchon das Arſenik unter den Heil⸗ 
mitteln. Für die altgriechiſche Sage war das 
von Geheimniſſen umwobene Land Kolchis das 
Reich heilbringender und giftiger Kräuter. 
Die wichtige Rolle der Gifte in der griechiſchen 
und römiſchen Geſchichte iſt aus zahlreichen 
Beiſpielen jedem bekannt, man braucht nur 


SS SSS 
cialhaus für Papier- 
und Tederwaren. 


8 Glasbilder, 8 
Cabinetformat, ſchon von 50 Pfennig an. < 
8 Glasbilder, 5 
Viſitformat, ſchon von 25 Pfennig au. * 
Ringbilder, 
Cabinetformat, ſchon von 50 Pfennig an, e 
J ſehr hübſche neueſte Muſter, beſonders 
auch für Einſegnungsgeſchenke. 
Ringbilder > 
Viſitſormat, ſchon von 25 Pfennig an, 
große Auswahl, beſonders auch für Ein⸗ 
ſegnungsgeſchenke. 
Photographien, Bilder eto. 
nach den berühmteſten Kunſtwerken be⸗ 
deutendſter Meiſter, größte Auswahl. 


f Rahmen 
0 Viſitformat, Finkguß, von 38 Pfennig an 
7 ) 


Rahmen, 
) Cabinetformat, Zinkguß v. 45 Pfennig an. 
ö Rahmen, 
echte Bronce, Viſitformat, v. 50 Pfennig an. 
> Nahmen, echte Bronce, Cabiuetformat, 
8 von 85 Pfeunig au. 
ahmen, echte Bronce, Boudoir⸗, Pro⸗ 
— und Prinzeßformat. bi 

9 Moraitänder, Viſitformat, v. 8 Pfennig an. 
d desgl. desgl. Cabinetformat v. 15 Pfennig an. 
Mignonrahmen, Paſtellbilder, etc, etc, 
. empfiehlt: 


R Grassmann, 


Breiteſtr. 42, 
Lindenſtr. 25, Kaiſer⸗Wilhelmſtr. 3. 
SS SSS SSS 


beſte Rettungsboot, wenn es im Benötigungs 
falle nicht funktioniert, wie dies bei der 
„Terra“-Kataſtrophe der Fall war? Wäre es 
nicht ein Leichtes, zur Beruhigung des Publi- 
kums die Sicherheit zu geben, daß alle auf den 
Schiffen befindlichen Boote gebrauchsfähig 
ind und im Falle der Not ihrem Zwecke 
dienſtbar 1 werden können? Es braucht 
dazu nur eine Verordnung erlaſſen zu werden, 
daß die Schiffe rer verpflichtet find, in be⸗ 
ſtimmten Zeitabſchnitten — ſagen wir acht. 
oder vierzehntägig — mit ihrer Mannſchaft 
praktiſche Uebungen an den Rettungsbooten 
vorzunehmen, einmal, um ſich zu überzeugen, 
ob die Boote vorſchriftsmäßig funktionieren, 
andererſeits aber auch, um den Mannſchaften 
Gelegenheit zu geben, ſich in der ſchnellen und 


zuverläſſigen Handhabung der Boote zu 
üben, damit fie im Ernftfalle als wirkliche 
Helfer in der Not auftreten können. Eine der⸗ 


handen ſind. 
Weiter ſtehen bei einem etwaigen Unfall 
auf jedem Schiffe Rettungsgürtel 


— esse 


ee 
jugen 8 
‚geschlomsenen Dosen zu haben 


welche N 


Leichner” 
Fettpuder, 


Leichner” Hermelinpuder u. Aspasiapuder, 


werden in den höchsten Damenkreisen und von den ersten Künstlerinnen als vorzüglichste 
anerkannt und mit Vorliebe angewendet; sie geben dem Teint ein rosigeg, 
ndschönes, blühendes Aussehen und es ist nicht zu sehen, dass man gepudert ist. Nur in 
in der Fabrik, Berlin, Schützenstr. 34 und in 
allen Parfümerien, 


L. Leichner, Berlin, Lief. d. königl. Theater. 


Vicepräsident d. Preisrichter a. 


n 


r ae et 
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gleichzeitig als Sitzgelegenheit an Bord be⸗ 
nutzt werden, zuweilen auch mit der Bezeich⸗ 
nung „Rettungsweſten“ verſehen ſind. ch 
aber die Fahrgäſte auf dieſen Sitzgelegen⸗ 
heiten Platz genommen, ſo iſt von der Be⸗ 
zeichnung nichts mehr zu ſehen. Auch hierin 
könnte auf ſehr einfache und faſt koſtenloſe 
Weiſe Abhilfe geſchaffen werden, es brauchten 
nur an verſchiedenen Stellen an Bord auf— 
fallende Plakate angebracht werden mit dem 


Inhalt: 3 reſp. Rettungs⸗ 
weiten befinden ſich da und da!“ — Ein 
weiterer Uebelſtand wird ſich ſtets dadurch 


herausſtellen, daß das große Publikum mit 
der Handhabung von Rettungsgürteln und 
Rettungsweſten nicht den geringſten Beſcheid 
weiß und im Notfalle zwar einen Gürtel oder 
eine Weſte zur Rettung zur Hand hat, aber 
nicht verſteht, denſelben anzuwenden. Sollte 
es nicht leicht ſein, auch dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen? Es iſt durchaus nicht nötig, den 
Fahrgäſten vor Abgang der Dampfer die An⸗ 
wendung der Rettungsmaterialien ad geulus 
5 veranſchaulichen, aber ohne große Koſten 
önnte an Bord eines jeden Schiffes eine 
menſchliche Figur aufgeſtellt ſein, an der ein 
Rettungsgürtel oder eine Rettungsweſte vor⸗ 
ſchriftsmäßig angebracht iſt und jeder Paſſa⸗ 
gier Gelegenheit hätte, zu ſehen, wie dieſe Ge⸗ 
genſtände zum Gebrauch angelegt werden 
Ken Die dazu benutzten menſchlichen 
iguren brauchten nicht künſtleriſch vollendet 
zu ſein, es würden für dieſen Zweck Korb⸗ oder 
Eiſengeſtelle mit menſchlichen Formen voll⸗ 
ſtändig ausreichen. 

„Wenn wir ſchließlich noch einen Punkt 
berühren, bei dem uns wohl bewußt iſt, daß 
wir dabei in ein Weſpenneſt ſtoßen, ſo wollen 
wir ihn doch nicht unbeachtet laſſen, da in 
Stettin gerade darüber ſehr viel debattiert 
wird. Im Stettiner Revier waren bei den 
letzten Dampfer⸗Kataſtrophen fait nur Revier⸗ 
Dampfer beteiligt, bei denen die Schiffs- 
führer gleichzeitig die Inhaber der Schiffs. 
reſtaurationen waren. Nun wollen wir durch⸗ 
aus nicht behaupten, daß aus dieſem Um⸗ 
ſtande ſofort die Urſache der Schiffs⸗Kata⸗ 
ſtrophen hergeleitet werden ſoll, aber wir 
glauben doch, daß ein ſolches Doppelamt des 
Kapitäns nicht geeignet iſt, das Vertrauen des 
Publikums auf die ſichere Schiffsführung zu 
erhöhen. Gerade wenn ein Schiffsführer be⸗ 
ſonders beliebt iſt, wird es nur zu oft vor⸗ 
kommen, daß er von den Fahrgäſten aufge⸗ 
fordert wird, „einen Augenblick“ an das 
Buffet zu kommen, um ſich zu ſtärken und 
wenn der Schiffsführer auch in dieſer ſeiner 
Eigenſchaft, ſeiner Pflicht getreu, der Lockung 
widerſteht, ſo kommt doch auch der Reſtau⸗ 
rateur zur Geltung und dieſer widerſteht „im 
Intereſſe des Geſchäfts“ der Lockung nicht un 
läßt ſich für kurze Zeit in der Führung des 
Schiffes vertreten. Solche Vertretung kann 
aber ſehr gefährlich werden, beſonders dadurch, 
daß ſich leicht „Nebel“ einſtellen. Es ſollte des⸗ 
halb möglichſt vermieden werden, daß dem 
Schiffsführer die Konzeſſion zum Ausſchank 
auf dem von ihm geführten Schiffe erteilt 
wird. Nicht viel beſſer iſt es natürlich, wenn 
dieſe Konzeſſion an die Frau oder ein anderes 
Familienglied des hefe 8 


wird. 
Eine Strandidylle. 


Gereimtes— Ungereimtes. 


Herr Helferich, ein kranker Mann, der Prei 
inde, weil man's jetzt chierte 


eht mit Frau und Kinde 
illig haben kann, in's Bad nach Swine⸗ 
münde, ſie fuhren hin auf dem „Odin“ in 
luſtigem Getümmel und bei der Abfahrt von 
Stettin war azurblauer Himmel. Auch dann 
im Haff war's ſpiegelglatt, das Beſte war zu 
hoffen und alles ſeine Freude hat, daß man's 
Als man 


paſſiert, es plötzlich trüber 


ſagen. — Doch Alles ſtellt ſich günſtig noch, 
denn eh' vergeh'n zwei Stunden, hat man für 
15 Mark die Woch' ein Logement gefunden; 


D 
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will man am Strand prom'nieren, ſo ſind ſo⸗ 
fort die Strümpfe naß und man muß reti⸗ 
rieren. Wie hatten Helferichs gedacht, die 
Seeluft zu genießen! — Was hat die Seeluft 
nun gebracht? — Nur Reißen in den Füßen! 
Trau Helferich kocht Tee geſchwind, der 
Schnupfen macht ihr Plagen, und ſelbſt ver⸗ 
ſchont bleibt nicht das Kind, dem liegt die Luft 
im Magen. Wie hat man ſich's Familienbad 
zu Haus gedacht ſo köſtlich, jetzt findet man es 
rieſig fad, weil es wirkt gar zu fröſtlich. Wer 
ſich jetzt in die See getraut, der hat es ſchnell 
bedauert, denn er bekommt ne Gänſehaut 
und Bibbern ihn durchſchauerkt. Schon ganz 
malad iſt Helferich, er ſtöhnt ſchon laut und 
leiſe und Jeder ſagt: „Na, helf' er ſich, das iſt 
ne Badereiſe!“ Der Skat allein iſt noch ſein 
Troſt, doch wenn's „Tournse“ gelungen, wird 
er auch dabei gleich erboſt, er findet keinen 
Jungen. Daß ihn der Teufel ſcheeren mußt 
und er mit Weib und Linde ſich grade aus⸗ 
ſucht den Auguſt zur Fahrt nach Swine⸗ 
münde! Acht volle Tage hielt er's aus, dann 
aber war's ihm über, bei ſolchem Wetter iſt 
zu Haus die Stubenluft ihm lieber. Von 
morgen will er in Stettin auf Wetteränderung 
warten, zum Glück hat er auf dem „Odin“ ge⸗ 
löſt gleich Rückfahrkarten! R. O. K. 
Kunſt und Literatur. 
„Auf ſchwarzer Erde.“ Unter die⸗ 
ſem Titel iſt im Verlage von Richard Noßke 
in Leipzig eine Erzählung von E. R. Ekſon 
erſchienen, welche den Zweck hat, unſere Ko⸗ 
lonialbeſtrebungen volkstümlich zu beleuchten 
und deshalb eine Menge ſozialer, ökono⸗ 
miſcher und kolonialer Fragen im Gewande 
einer unterhaltenden Erzählung erläutert. Der 
Verfaſſer ſteht auf dem Standpunkte, daß der 
Welthandel zwar niemals aufhören werde 
aber doch weſentlich eingeengt werden könne 
durch das Beſtreben der Völker, ſich gegen- 
ſeitig durch Zollſchranken abzuſchließen und 
mit den ihrer Herrſchaft unterſtellten Ländern 
zu großen Wirtſchaftsgebieten zuſammen zu 
tun. Jedermann, der für unſere Kolonial- 
beſtrebungen Intereſſe hat, wird in dem Buche, 
das nur 50 Pf. koſtet, ſehr erwünſchte Auf⸗ 
klärungen finden. f 
„Der kleine Stephan“ (Band 1) 
iſt ſoeben für 1903/01 in neuer, 11. Auflage, 
im Verlage von Gerhard Kühlmann erſchienen, 
und wird ſicher als willkommener Ratgeber 
von Jedem mit Freuden begrüßt werden, der 


mit der Poſt zu tun hat. Das äußerſt prak- d 


tiſche Buch gibt u. a. mit Abbildungen auch 
Hit Beiſpiele von allerhand Briefaufſchriften, 
Aufſchriften von Paketadreſſen, von Poſtan⸗ 
weifungen uſw., ſodaß auch dem Ungeübteſten 
der Poſtverkehr gemeinverſtändlich und leicht 
gemacht wird. Der Tarif für jedes einzelne 
Land iſt klar, überſichtlich und erſchöpfend in 
wenigen Zeilen zum Ausdruck gebracht, und 
die weitläufigen Tabellen, in denen man ſich 
ſchwer zurechtfindet, ſind ganz gemieden wor⸗ 
den. Wir ſtehen im Zeichen des Verkehrs! 
Der Kleine Stephan erleichtert den Verkehr 
zwiſchen Poſt und Publikum, erſpart beiden 
Zeit und Geld, Aerger, Mühe und unnötige 
Arbeit. Wir können das Nachſchlagebuch aus 
eigener Erfahrung unſeren Leſern — von 
welchen wohl die allergrößte Zahl mit der 
Poſt mehr oder weniger zu tun hat — ange⸗ 
legentlichſt empfehlen, umſomehr als der 

is des Buches mit Mk. 1,50 für das bro⸗ 
wandband gebundene Exemplar, ein ſehr billi⸗ 
ger iſt. Auch der 2. Teil dieſes Werkes, ent⸗ 
haltend ſämtliche Poſtorte (ca. 2 000), eine 
Zonentabelle für den betreffenden Ort, ein 
poſtaliſches Straßenverzeichnis von Berlin, 
ſowie eine Ueberſicht über die Verwaltungs⸗ 
bezirke des deutſchen Reiches, iſt bereits in 
7. gänzlich neubearbeiteter und erweiterter 
Auflage erſchienen. Das Zonenverzeichnis iſt 


für jeden Ort des deutſchen Reiches, auch den | ®. 


kleinſten, erhältlich. Preis des dauerhaft ge⸗ 
bundenen Buches Mk. 3.—. 

„Der Einfluß des Perſönlichen 
auf die Jugend“, betitelt ſich eine Ab⸗ 
handlung des Gymnaſial-Oberlehrers Emil 
Folgmann, die im Verlage von B. W. Gebel 
in Gr. Lichterfelde (Preis 1 Mk.) erſchienen 
iſt und in intereſſanter und verſtändlicher 
Weiſe nachzuweiſen ſucht, daß der perſönliche 
Einfluß der Eltern, Lehrer und Erzieher von 
weſentlichem Einfluß auf die Erziehung der 
Kinder iſt und Ratſchläge gegeben werden, 
wie ſich Schule und Haus mit Wohlwollen und 
Verſtändnis gegenſeitig zum Beſten der 
Schüler in die Hände arbeiten können; der 
Verfaſſer erläutert dies an Beispielen und 
dem Leben großer Männer. Das Buch gibt 
für Eltern, Lehrer und Erzieher überaus be⸗ 
herzigenswerte Anhaltspunkte, wie die ganze 


d. Pariser Weltausstellung 1900. 


Mt. 2. für das in biegſamen Lein- 


e 


und allerfeinſten Käſes 
ri Schönheit ist Jugend. . ĩ mit Firmen und Ne 


moraliſche und intellektuelle Ausbildı des 
Kindes zu leiten iſt unter dem Einfluß der 


Perſönlichkeit und erinnert der Verfaſſer dabei 
an die Verſe Göthe's: 
Wom Vater hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Dühren, 
Vom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luſt zu ſabulicren.“ 


Praktiſches für den Haushal:. 
Holzfleken aus Wäſche zu eat 
fernen. Durch das Waſchen in neuen MWan⸗ 
nen bekommt das Zeug zuweilen braune saber 
gelbe Flecken. um dieſelben zu en gernen, 
löſt man 1 Teelöffel voll Weinfteimjäure in 
1 Liter weicher! Waſſer auf, weicht die be lleckte 
Stelle hierin ein und wäſcht ſie nach 24 Stun⸗ 
den aus. Allenfalls it, dies Zerfahren noch 
einmal zu wiederholen. Beſonders haxt⸗ 
näckige, durch Tannenholz entſtandene Flecken 
weicht man in eine aus der Apotheke geholte 
ſtarke Löſung unterſchwefelſaures Natron ein, 
treut dann Weinſteinſäure darauf und wäſcht 
mit lauem Regenwaſſer nach. 
Wie macht man ein gutes Fleck 
»aller. Nehme vier Eßlöffel voll ſtarken 
Salmiakgeiſt und einen Eßlöffel voll Salz, 
chüttle das Ganze in einem Glaſe tüchtig 
zurcheinander und wende es mit einem 
Schwamme oder wollenem Läppchen an. Mit 
zeſer Flüſſigkeit kann man alle Fett⸗ oder 
Delflecken am. waſchen. Flecken von Harz 
der Theer auf Tuch müſſen erſt durch ein 
veuig Butter erweicht werden. 
Schuhwerk gegen Schimmel zu 
ſchügen. Um Schuhe vor dem Hartwerden 
and Einſchrumpſen zu ſchützen, bewahrt man 
ie gerne an feuchten Orten auf, wo fie aller- 
zings leicht Schimmel anſetzen. Man verhin⸗ 
dert das, indem man die Schuhe zuvor mit 
iner Löſung von 1 Teil Kampfer in 9 Teilen 
Terpentinöl beſtreicht. Dies Verfahren ſchützt 
such. vor Mäuſen und Ratten. 
Durchnäßtes Schuhwerk bewahrt 
nan vor dem Einſchrumpfen, wenn man das⸗ 
elbe ſo feſt als möglich voll Papier, Heu, 
Itroh oder Hafer ſtopft und trocknen läßt. 
Ser ſehr naſſen Schuhen wird eine Erneue⸗ 
rung des Materials notwendig. 
—— rials notwendig 
Briefkaſteu. £ 
Alter Abonnent. Bei einem Ei 
kommen von 3000 Mark beträgt die > 
kommenſteuer 52 Mark jährlich, dazu kommt 
dann der Kommunalzuſchlag. — Fel i x St. 


Telegramm -Abſchriften können Aufgeber oder 


Empfänger eines Telegrammes oder deren 
Bevollmächtigte ausgefertigt erhalten, ſofern 
die erforderlichen Unterlagen noch erhalten 
ſind. Die Urſchriften der Telegramme wer⸗ 
den in der Regel 6 Monate lang aufbewahrt. 
Für jede Telegramm ⸗Abſchrift find eine feſte 
Gebühr von 40 Pf. für je 100 Wörter und die 
etwaigen Koſten für das Aufſuchen des Tele⸗ 
gramms zu entrichten. — Frau 3. Mit dem 
Tage des Todes erliſcht der Vertrag, die Firma 
hat alſo keine geſetzliche Verpflichtung, das 
Gehalt länger zu bezahlen. Eine Verpflich⸗ 
tung zur Anmeldung Ihres Mannes in die 
Krankenkaſſe hatte die Firma nur dann, wenn 
dieſelbe während der Krankheit Ihrem Manne 
das Gehalt nicht zahlen wollte. Da das Ein- 
kommen Ihres Mannes aber unter 2000 Mark 
e ie 2 55 8 
un! er erung en. — F. K. 25 

kein Teſtament gema 0 die hi . 
bliebene Ehefrau W N Mader ane 
erſter Ehe zu einem Vierteile der Erbſchaft 
als geſetzliche Erbin berufen. — E. M. Der 
Sohn als gleichberechtigter Erbe kann aller⸗ 
dings nach dem Tode der Mutter die Grund⸗ 
ſchuld mit Erfolg anfechten, wenn dieſelbe 
nicht in einem Teſtament den Töchtern aus⸗ 
drücklich vermacht iſt. Die Errichtung eines 
Teſtamentes iſt alſo unbedingt nötig. — 
F. M. Da Sie zugeben, daß Sie beim Mieten 
vierteljährliche Kündigung verabredet baben, 
müſſen Sie dieſelbe auch im Falle der Kündi⸗ 
gung einhalten. — Alter Abonnent 
5 D. Laſſen Sie ſich * durch ſolche Inſe⸗ 
rate verlocken, dieſelben beruhen ausnahms⸗ 
los auf Schwindel, beſonders wenn dieſelben 
amerikaniſchen Urſprungs ſind. Sie würden, 
wenn Sie dem Anerbieten folgten, nur darüber 
aufgeklärt werden, wie man auf plumpe Weiſe 
ſein Geld loswerden kann. — U. W. 90. Die 
don Ihnen gewünſchten Stellungen werden 
durch ſogenannte Heuerbaas vermittelt, doch 
brauchen Sie ſich deshalb nicht nach Hamburg 


zu wenden, Sie dies auch . 
nennen Ihnen den Heuerbaas Schlichting, 
Bollwerk 6, 2 Tr., oder A. Hildebrandt, 


MAGDEBURG. 
BUCKAU. 
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zu treten und erbittet gefl. Offerten mit 


Referenzaufgabe. 


Königl. Domäne Marienthal bel 
Lothringer Rot- u. Weissweine 


aſchen an zum Preiſe von 4 1 
eiſe von 60 Pfg. per Ltr. ab, versendet frauto 


Weingroßhandlung, Metz. 


in Kiſten von 15 
20 Ltr. an, zum 


„E. Hennequin, 2 
Vertreter, welche hauptſächlich die 


ub incl. Verpactung, ſowie in Gebinden wen 


zu Dienſten. 
Privatkundſchaft beſuchen, geſucht. 


ſucht unterzeichnete 
ſtaurants in Verbindung 


lle ve. 


